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			Das Buch


			Mell führt ein wunderbares Studentenleben und genießt es in vollen Zügen. Bis er sich eines Nachts auf ein scheinbar unverbindliches Abenteuer einlässt. Doch sein Weg führt ihn nicht nur in die Wohnung seiner neuen Bekanntschaft, sondern geradewegs in ein anderes Universum. Bevor ihm klar wird, was genau passiert und wo er sich befindet, beginnt das Abenteuer seines Lebens – das alles andere als »unverbindlich« ist.


			Während Mell eigentlich nur nach Hause will, sieht er sich plötzlich mit der unmöglichen Aufgabe konfrontiert, eine fremde Welt zu retten. Waldheim ist in Gefahr! Und ausgerechnet er soll das Schlimmste verhindern?


			Davon muss er nicht nur sich selbst, sondern auch die Baumgeister überzeugen, die in ihm keinen Retter sondern nur eine weitere Gefahr sehen. Portale werden geöffnet, die nie hätten berührt werden sollen, die Grenzen zwischen Freund und Feind verschwimmen und zu allem Überfluss muss Mell auch noch feststellen, dass sein Techtelmechtel mit dem Fremden noch weit größere Nebenwirkungen hat, als die Reise durch Raum und Zeit.
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			Kapitel 1


			One-Night-Stand


			Mell schaute auf seine Armbanduhr, 0:23 Uhr.


			»Echt jetzt?!«, fluchte er lauter als beabsichtigt. Sonst kommt der Bus immer zu spät. Doch wehe mir passiert sowas, dann fährt er pünktlich ab, ärgerte sich Mell und schüttelte seufzend den Kopf. Ein sanfter, kühler Aprilwind blies durch die Nacht, was Mell dazu verleitete, seinen Kragen hochzukrempeln, um die Kälte nicht an seinen Körper zu lassen. Um ihn herum, gähnende Leere. Klar, auch. Die anderen Passanten sitzen im Bus und der Nächste kommt erst in einer Stunde. Er beschloss, die einzige, offene Kneipe in der Nähe aufzusuchen.


			Nun saß er da, mit einem Kräutertee in seinen Händen, und wartete, dass die Zeit verging. Obwohl das Rauchen hier schon seit Jahren verboten war, stieg ihm der Geruch von altem, holzigen Zigarettenrauch in die Nase. Normalerweise würde Mell hier nicht reinkommen, da der Laden eher nach einer billigen, ungemütlichen Bahnhofskneipe aussah, als nach einer einladenden Bleibe.


			Außer ihm saßen nur eine stark angetrunkene ältere Dame, die den Barkeeper zu lallte, am Tresen und ein kicherndes Pärchen in der hinteren Ecke, mit je einem halb vollen Bier in der Hand. Aus den Boxen ertönten alte Rocklieder aus den Achtzigern und neben der Bar blinkte der Spielautomat in bunten Farben vor sich hin, darauf wartend, dass ihn endlich jemand mit Geld fütterte.


			Mell umklammerte mit beiden Händen die angenehm warme Tasse und ließ seine Gedanken schweifen. Er dachte über seinen Freund Rico nach, mit dem er seit Neuestem zusammenwohnte. Sie hatten sich auf seiner ersten Goa-Party kennengelernt, als er achtzehn Jahre alt war. Damals hatte diese Art von Partys mit den harten elektronischen Bässen gerade angefangen, immer beliebter zu werden und auch die breiten Massen anzuziehen. Mell erinnerte sich lächelnd daran, wie er mit dem Fuß wippend am Rande der Tanzfläche gestanden hatte und seinen Blick über die erhitzte und tanzende Menge schweifen ließ. Ihm war ein hübscher, verschwitzter Mittzwanziger aufgefallen, der seinen Blick lüstern erwiderte. Dieses Spiel hatten sie eine Weile getrieben, sich mit ihren Blicken immer wieder gegenseitig den Ball zugeworfen, bis der Fremde langsam tänzelnd auf ihn zugekommen war, Mell verschmitzt anlächelte, seine Hand nahm und ihn einfach auf die Tanzfläche mitschleppte. Ohne zu zögern, hatte er es zugelassen. Ihre schweißnassen Körper hatten sich aneinandergepresst und waren schnell einer tanzenden Symbiose verfallen.


			Mell leckte sich über die Lippen und konnte sich noch ganz genau an den angenehmen männlichen Geruch und die Wärme seines Gegenübers erinnern. Er hatte sich in jenem Moment so lebendig und unsterblich wie nie zuvor gefühlt.


			Im Morgengrauen schlenderten sie damals, wie es kitschiger nicht hätte sein können, bei Sonnenaufgang durch die leeren Straßen zu Ricos Wohnung. Rico verstand sich gut darauf, Mell zu verführen, und so fand er sich anschließend in Ricos Bett wieder. Seitdem waren nun mehr als sechs Jahre vergangen. Und auch wenn sie in keiner monogamen Beziehung lebten, genoss Mell nach wie vor jeden Morgen, an dem er neben seinem Freund Rico aufwachte.


			So schwelgte er in Erinnerungen, bis er durch das Geräusch der aufgehenden Eingangstür zurück in die Realität gerissen wurde. Ein Mann, so Mitte dreißig betrat die kleine Kneipe. Mell schaute interessiert zu ihm hinüber, konnte ihn aber nur kurz von der Seite erspähen, bevor der Fremde sich zur Bar umdrehte. Was er erhaschen konnte, gefiel ihm: dunkle kurze Haare, Drei-Tage-Bart, muskulöse Arme, maskulines Gesicht, alles in allem sehr nett anzusehen.


			Der Mann setzte sich an den Tresen auf einen Barhocker und bestellte einen Whisky. Mit dem Glas in der Hand drehte er sich um und schaute Mell direkt in die Augen. Peinlich berührt, den Mann so angestarrt zu haben, blickte dieser schnell auf die Teetasse in seiner Hand. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er beobachten, dass der Mann am Tresen aufstand und sich ihm näherte. Erst als der Typ direkt vor Mells Platz stehen blieb, schaute er mit gespielter Gelassenheit auf.


			»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte der Fremde mit einer rauen, aber angenehmen Stimme.


			Mell antwortete einen Tick zu schnell:


			»Äh ja, klar doch.«


			Zufrieden mit der Antwort nickte der Mann bedächtig. Anschließend zog er den Stuhl gegenüber von Mell unter dem Tisch hervor und ließ sich seufzend darauf nieder.


			Nun betrachtete er Mell, als ob er sich seine nächsten Schritte genau überlegen wollte.


			»Hallo«, sagte er schließlich. Eine kurze Pause entstand.


			»Ich bin Zamzel und du?«


			Mell räusperte sich.


			»Hi, ich heiße Mell.«


			Und, um nicht noch eine peinliche Pause entstehen zu lassen, fügte er gleich hinzu: »Woher kommt dein Name? Ich meine Zamzel, den Namen habe ich noch nie gehört.«


			Sein Gegenüber grinste charmant.


			»Ach, meine Eltern hatten einfach nur ein Faible für ausgefallene Namen.«


			Mell nickte skeptisch. Etwas war unheimlich an dem Typ, doch was? Aber andererseits fühlte er sich auch zu dem Fremden hingezogen.


			»Und was ist dein Plan für heute Nacht?«, fragte Zamzel.


			Mells Herz pochte. So direkt aufgerissen zu werden, wenn er nicht gerade in diversen Clubs unterwegs war, passierte ihm nur äußerst selten, um genau zu sein, noch nie. Er versuchte, so gelassen wie nur möglich zu wirken.


			»Nichts Besonderes, ich warte eigentlich nur auf den nächsten Bus nach Hause.«


			Der Mann musterte ihn. Es wirkte, als ob ihm eine Frage auf der Zunge läge.


			Mell fixierte Zamzels sinnliche Lippen und hoffte, dass der Fremde gleich das aussprechen würde, wozu er selbst nicht den Mut besaß.


			Zamzel lächelte erneut.


			»Wie wäre es, wenn wir noch etwas zu mir gingen?«, fragte er endlich mit einem Augenzwinkern.


			Eigentlich fand Mell, er sollte den Vorschlag ablehnen, so schnell sollte er nicht mit einem Fremden mitgehen. Schließlich war da noch dieses komische, undefinierbare Gefühl. Doch aus irgendeinem Grund konnte er nicht anders. Bevor Mell überhaupt realisierte, was geschah, zuckte er auch schon mit den Achseln und willigte ein. Er rechtfertigte sein Verhalten vor sich selbst damit, dass er sich so einen heißen Typen einfach nicht entgehen lassen wollte. Und vielleicht entpuppte sich die Nacht mit Zamzel als unvergessliches Abenteuer. Sie leerten ihre Getränke, bezahlten am Tresen und verließen die Kneipe.


			»Wo wohnst du?«, fragte Mell, als sie aus der Bar traten und die schwere Eingangstür hinter ihnen ins Schloss schnappte.


			»Etwas außerhalb der Stadt. Wir können mit dem 12er Bus bis zur letzten Station fahren und dann müssen wir nur noch eine kurze Strecke gehen.«


			Innerlich verdrehte Mell die Augen. Er hatte eigentlich keine Lust, quer durch die Stadt zu tingeln. Doch wer konnte bei diesen rauen Arbeiterhände und den maronenbraunen Augen schon Nein sagen?
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			Im Bus hatte Mell Gelegenheit, Zamzel genauer zu inspizieren. Besonders redselig war sein Gegenüber nämlich nicht gerade.


			Etwas klein war er, vielleicht 1,65 Meter groß. Seine Kleidung war leicht abgewetzt und altmodisch. Braune Lederschuhe, eine ockerfarbene Cordhose und ein armeegrüner Parka. Doch solange er nett war, war es ihm egal, welche modischen Ambitionen sein Gegenüber hegte.


			Der Bus bremste und kam ruckelnd zum Stehen.


			Endstation.


			Sie stiegen aus und Zamzel führte ihn zu einem unbeleuchteten Waldweg. Mells Skepsis wuchs und er blieb stehen. Fingen so nicht immer irgendwelche Horrorfilme an? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Hätte er auf sein Bauchgefühl vorher in der Kneipe hören sollen?


			»Ähm, wo gehen wir hin?«, fragte er misstrauisch.


			Mell trat einen Schritt zurück, als ihn Zamzel sanft am Arm packte und ihm in die Augen schaute, nicht verärgert oder hinterlistig, sondern mit einem fast schon liebevollen, väterlichen Blick.


			»Hör mal, Mell, ich wohne in einem Haus nicht weit weg von hier im Wald. Ich bin Schriftsteller, deswegen mag ich es abgelegen. Warte!«


			Zamzel holte eine kleine schwarze Taschenlampe aus seiner Jackentasche, schaltete sie an und reichte sie ihm.


			»Nimm diese hier! Und wenn du das Gefühl hast, ich hätte was Böses vor, hau mir einfach eins über die Rübe«, sagte er mit tiefer Grabesstimme und ein Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln.


			Mell legte seine Stirn in Falten und blickte Zamzel prüfend ins Gesicht. Nachdem er sich nun doch zum Mitgehen entschlossen hatte, erwiderte er Zamzels Grinsen mit einem schüchternen Lächeln.


			Seine Zweifel waren keineswegs verflogen, doch er beließ es dabei und versuchte, sie beiseitezuschieben. Anschließend nahm Zamzel Mells Hand und führte ihn in den Wald.


			Unter den Schuhen knackten vertrocknete Äste. Der schwache Lichtkreis der Taschenlampe wackelte rhythmisch zu seinen Fußschritten.


			Zamzels warme Hand zog ihn tiefer in den Wald hinein.


			Nach ungefähr einem Kilometer erschien ein Häuschen im Lichtfokus. Es wirkte alt, aber nicht heruntergekommen. Eine gewisse Romantik strahlte das Gebäude aus, zumindest der Bereich, den Mell in dem kleinen Lichtkegel ausfindig machen konnte. Sie blieben vor der kleinen, hölzernen Eingangstür stehen. Zamzel holte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche, öffnete die Tür und machte mit seinem verschmitzten Grinsen eine einladende Bewegung. Mell holte tief Luft und trat ein.


			Drinnen schien es noch düsterer zu sein als draußen. Als er die Türschwelle überschritt, verstärkte sich das beklemmende Gefühl. Irgendetwas war anders, doch was? Hinter sich hörte er die Tür quietschend zufallen. Wenige Sekunden später ging das Licht an. Mell war so angespannt, dass er gar nicht bemerkte, dass er die Luft währenddessen angehalten hatte.


			Angestrengt kniff er die Augen zusammen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnten. Er fand sich mitten im Wohnzimmer wieder. Es roch nach Pfeifentabak, was in ihm sofort die Erinnerung an seinen verstorbenen Großvater auslöste. Absurd, gerade jetzt an seinen Großvater denken zu müssen.


			Mell ließ seinen Blick durch Zamzels Behausung schweifen.


			In der hinteren Ecke erkannte er eine Kochnische. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine verschlossene Tür und auf der rechten Seite führte eine Treppe nach oben und eine nach unten, wahrscheinlich in den Keller.


			In den Regalen an der Wand standen Gerätschaften, die Mell auf den ersten Blick nicht einordnen konnte, und Behältnisse in unterschiedlichsten Formen, welche mit trüben Flüssigkeiten und Wurzeln gefüllt waren. Interessiert trat er näher an die Utensilien, die an ein Chemielabor erinnerten und nicht an eine Wohnzimmereinrichtung. Ein Gerät erregte seine Aufmerksamkeit, da es sich unaufhörlich bewegte. Es war metallisch und bestand aus vielen kleineren und größeren Zahnrädern. Klickend beförderte es eine dunkelrote Kugel im Kreis von einer kleinen Schale in die nächste, bis sie wieder am Anfang lag. Wie genau die Kugel angetrieben wurde, vermochte Mell nicht zu erkennen. In der Mitte schien eine Art Flüssigkeit zu schweben, welche je nach Stand der Kugel ihre Farbe änderte. Fasziniert von dem Schauspiel, konnte Mell gar nicht mehr den Blick von dem geheimnisvollen Gerät abwenden.
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			Warum sammelte ein Schriftsteller solche eigenartigen Gerätschaften und so komisches Zeug? Doch bevor er sich weiter darüber Gedanken machen konnte, spürte er einen warmen Hauch im Nacken und eine Hand an der Schulter, die ihn sanft aber bestimmt umdrehte.


			Zamzel blickte ihm nun direkt in die Augen und näherte sich, bis ihre beiden Gesichter nur noch eine Nasenspitze breit voneinander entfernt waren. Mell konnte Zamzels warmen Atem riechen. Eine Mischung aus Zigarettenrauch und Alkohol, aber keineswegs unangenehm.


			Langsam beugte sich Zamzel weiter zu ihm vor und überbrückte die letzten Zentimeter Abstand zwischen ihnen. Ein zärtlicher Kuss auf die Lippen folgte. Als sich der Schriftsteller wieder von ihm löste, taxierte er ihn eindringlich. Benebelt erwiderte Mell den festen Blick und leckte sich über die Lippen.


			»Bist du hier, um meine Einrichtung zu inspizieren, oder wollen wir hochgehen?«, flüsterte Zamzel verheißungsvoll.


			Mell schluckte den Kloß im Hals herunter und räusperte sich. Die Antwort darauf war klar, oder?


			»Natürlich hochgehen«, sagte er entschieden, wobei sein Bauchgefühl sich lieber für die Wohnungsinspektion entschieden hätte.
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			Die Sache war schnell erledigt. Ein fragender Blick zur Seite verriet Mell, dass Zamzel bereits schlief.


			Mit einer gehörigen Portion Wut oder besser Enttäuschung im Bauch und mit dem Gefühl, gerade ausgenutzt worden zu sein, zog er sich an und warf dem schnarchenden Schriftsteller einen wütenden Blick zu. Dieser bemerkte natürlich nichts davon, da er doch längst zufrieden im Traumland schlummerte. Mell verdrehte die Augen und schnappte sich die Taschenlampe, die achtlos auf dem Boden lag. Die würde er für den Heimweg brauchen. Dumm gelaufen, jetzt muss er auch noch alleine durch den Wald zurück stapfen. Doch alles Meckern half nichts. Er würdigte seinen One-Night-Stand keines Blickes mehr und verließ das Schlafzimmer.


			Unten im Wohnzimmer schaute er sich noch kurz um. Er ging zu dem merkwürdigen Gerät von vorhin, doch jetzt bewegte sich keine Kugel mehr und es schwebte auch keine Flüssigkeit in der Mitte. Flüchtig schaute Mell auf seine Armbanduhr und wunderte sich, dass es schon so spät war. Komisch, ich war doch gar nicht lange hier.


			Mit einem Kopfschütteln und einem gemurmelten »Was für ein Freak!« verließ er das kleine Häuschen im Wald.
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			Kapitel 2


			Eine seltsame Begegnung


			Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass die Stadtbusse ihre Motoren noch nicht angeworfen hatten.


			Also blieb keine andere Wahl, als den Weg nach Hause zu Fuß anzutreten.


			Mell schaute auf seine Füße und schlenderte erschöpft durch die Straßen. Dabei ließ er die Begegnung mit dem Schriftsteller Revue passieren.


			Zamzel hatte sich eher als rüder Holzfäller entpuppt, denn als einfühlsamen Schriftsteller. Lediglich der Kuss im Wohnzimmer hatte noch eine Zärtlichkeit inne. Alles, was danach folgte, zeugte von einer gefühllosen Holzfällermethode.


			Die Auswirkung würde er wahrscheinlich noch Tage danach spüren.


			»Pah, es gibt schon echt schräge Typen«, entfuhr es Mell kopfschüttelnd. Zum Glück war nicht mehr passiert. Aber Mell war selbst schuld. Wer ein Abenteuer eingehen wollte, musste auch einen Flop in Kauf nehmen können. Und schließlich hätte er jederzeit die Reißleine ziehen können, hatte er aber nicht. Umso mehr freute Mell sich jetzt darauf, zu Rico ins warme Bett zu schlüpfen.


			Eine Stunde später erreichte er übermüdet die gemeinsame Wohnung. Sie lebten etwas außerhalb des Stadtzentrums, gerade da, wo die Mehrfamilienhäuser den Einfamilienhäusern wichen.


			Mell durchwühlte seine Hosentaschen nach seinem Schlüsselbund. Klimpernd zog er ihn heraus und steckte seinen Haustürschlüssel ins Schloss.


			Der Schlüssel klemmte. Mit leichtem Wackeln und Rütteln probierte er es wieder und wieder, doch der Schlüssel ließ sich partout nicht umdrehen – als ob er nicht zu dem Schloss gehören würde. Er zog ihn heraus, überprüfte, ob es der richtige war, und versuchte es noch mal.


			»So ’n Dreck! Irgendwas ist mit dem Schlüssel. Dann muss ich halt Rico aus dem Bett klingeln«, murmelte er und drückte den Klingelknopf.


			Der vertraute schrille Klingelton, den er selbst so liebte und Rico so hasste, ertönte.


			Nichts geschah. Wahrscheinlich hört er es gar nicht.


			Mell klingelte erneut, diesmal deutlich länger.


			»Mach schon! Wach endlich auf, Rico!«, sagte er in einem ungeduldigen Singsang.


			Es vergingen ein paar Momente, bis endlich das Licht anging und schlurfende Schritte von innen zu hören waren.


			Langsam ging die Tür auf. Was er erblickte, passte ganz und gar nicht zu dem Bild, das er erwartet hatte.


			Vor ihm stand völlig verschlafen ein circa fünfzigjähriger Mann in einem grau-weiß-karierten Pyjama. Bevor Mell die Situation einschätzen konnte, fragte ihn der Mann barsch: »Was klingeln sie bei uns mitten in der Nacht?«


			Mell antwortete nicht. Seine Kinnlade klappte nach unten und das Gehirn hinkte hinterher. Nein, es hinkte nicht, es lag wie erstarrt auf dem Boden, unfähig den Mann in seiner Wohnung klar einzuordnen. Hatte Rico unvorhergesehenen Besuch empfangen?


			Er brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen. Stotternd stieß Mell hervor:


			»Äh … was? Also … warum? Ich wohne hier! Was machen sie in meiner Wohnung? Und wo ist Rico?«


			Der ältere Herr setzte eine verärgerte Miene auf.


			»Sind sie besoffen? Wir wohnen hier schon seit sieben Jahren und einen Rico kenne ich nicht. Und wenn sie nicht sofort verschwinden, ruf ich die Polizei!«


			Mell war total perplex, als der Mann die Tür vor ihm schließen wollte. Reflexartig schoss sein Arm vor und er ergriff die Tür.


			»Rico! Wach auf!«, schrie er verzweifelt durch den Türspalt.


			»Da ist ein Mann in unserer Wohnung.«


			»Es reicht! Jetzt ruf ich die Polizei!«, rief der ältere Herr erbost, stieß Mell vom Eingang weg und knallte die Tür zu.


			Mell stand entrüstet da, außerstande einen klaren Gedanken zu fassen. Mit der flachen Hand streifte er sich über das Gesicht.


			Was war das denn gerade?!


			Zittrig holte er sein Smartphone aus der Hosentasche und wollte Ricos Nummer wählen, jedoch meldete eine Nachricht auf dem Display, dass die SIM-Karte gesperrt sei.


			Verwundert darüber, blieb er wie angewurzelt stehen.


			Sollte er noch mal klingeln und womöglich eine unfreiwillige Bekanntschaft mit der Polizei in Kauf nehmen?


			Mell drehte sich um die eigene Achse und betrachtete die Gebäude um sich herum.


			»Natürlich bin ich in der richtigen Straße und das ist auch das richtige Haus! Ich bin doch nicht verrückt!«


			Mell beschloss, noch mal zu klingeln, hielt jedoch inne, als er das Klingelschild las. Da stand nicht Rico Sanders und Mell de Boer auf dem Schild, sondern etwas anderes.


			»Familie Bronner«, las er Silbe für Silbe vor.


			»Was zum Teufel … ?!«, quiekte er verzweifelt.


			Mell blickte die Straße auf und ab. Irgendetwas stimmte nicht an dem Bild. Warum erschienen ihm plötzlich alle Bäume, die die Allee säumten, größer, als er sie in Erinnerung hatte? Als ob sie über Nacht gewachsen wären.


			Mell musste etwas tun, um diese Aneinanderreihung von eigenartigen Phänomenen aufzuklären. Also schritt er mit wackligen Knien zur nächsten Telefonzelle. Doch wo die Telefonzelle hätte stehen müssen, war keine.


			»Häh, die war doch gestern noch da?!«, wunderte er sich. Das war alles zu schräg! Mell sackte erschüttert auf dem kalten Gehweg zusammen.


			Hatte Zamzel ihm unbemerkt irgendwelche Drogen in sein Getränk gemischt? Aber wann? In der Kneipe hatte er seine Tasse keine Sekunden unbeaufsichtigt gelassen. Mell blickte verstört in Richtung der gemeinsamen Wohnung. Sollte er noch mal hingehen oder gar selbst die Polizei rufen? Vielleicht würde sich dann alles aufklären. Warum nun diese Familie in derselben Wohnung wohnte wie Rico und er, erschien ihm wie ein großes Rätsel.


			Konnten Drogen so eine Verwirrung erzeugen?


			Es raschelte im Gebüsch zu seiner Linken. Wahrscheinlich eine Katze, dachte er und beachtete es nicht weiter.


			Es raschelte erneut.


			Diesmal schaute Mell auf und erhaschte etwas Rotes, das sich zwischen den Blättern bewegte. Skeptisch kniff er die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser zu sehen, und riss sie so gleich erschrocken wieder auf.


			Was er da sah, überstieg eindeutig seine Vorstellungskraft. Da hätte Zamzel aber ordentlich was in seinen Tee kippen müssen.


			Eine kleine Gestalt trat aus dem Gebüsch – kaum größer als einen Meter – und musterte ihn neugierig.


			Anstelle von Haaren wuchsen aus der lederbraunen Kopfhaut kleine Äste, die mit einzelnen Blättern versehen waren. Die Augen, tief in den Augenhöhlen versunken, schimmerten leicht grün in der schwachen Straßenbeleuchtung. Die Nase war klein und spitz mit einem einzelnen Blatt darauf. Insgesamt entpuppte sich das Wesen als ein kleiner, dünner, laufender Ast mit roten, abgetragenen Kleidern.


			Leicht gebückt kam die Gestalt ein paar Schritte näher.


			Ein angenehmer Duft, der an feuchtes Moos im Wald erinnerte, lag in der Luft. Schwer atmend fragte ihn das kleine Wesen mit hoher Stimme: »Du trägst einen blau-weißen Schimmer um dich, siehst aber dennoch aus wie ein Mensch … hattest du Kontakt zu einem Waldheimbewohner?«


			Mell glaubte, den Verstand zu verlieren. Mit wem sollte er Kontakt gehabt haben?


			Er rieb sich die Augen und wollte etwas erwidern, brachte jedoch nur ein Krächzen heraus.


			Die Kreatur setzte erneut an.


			»Diesen Schimmer haben nur Wesen aus Waldheim, Menschen nicht. Daher frage ich mich … ob etwas passiert ist?«


			Das Wesen atmete schwer und taxierte ihn neugierig.


			Mell schüttelte den Kopf in der Hoffnung, einfach aus diesem aberwitzigen Traum aufzuwachen. Was für ein Schimmer und wo soll denn bitteschön Waldheim sein? Halluzinierte er? Aber alles wirkte so real. Mell holte Luft und erwiderte:


			»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich weiß nur, dass gerade ganz krasse Dinge um mich herum passieren. Und wer oder was bist du?«


			Das Wesen kam noch einen Schritt näher.


			Verängstigt hielt Mell seine Hände abwehrend vor sich. Immerhin könnte das Ding gefährlich sein.


			»Ich?«, fragte es sichtlich erstaunt.


			Hatte er etwas Falsches gefragt? Doch dann streckte es stolz die Brust heraus.


			»Ich bin natürlich ein Waldgeist, wie man unschwer erkennen kann.«


			Mell schaute das „Stämmchen“ fragend an und runzelte die Stirn. Der Waldgeist fing an zu husten. Als er sich wieder beruhigt hatte, fuhr er fort.


			»Du scheinst … keine Ahnung zu haben, stimmts?«, stellte er seufzend fest.


			Bevor Mell darauf antworten konnte, nickte das Wesen bereits zufrieden.


			»Ich muss jetzt wieder zurück … in die andere Dimension. Ich bin schon … viel zu lange hier. Kann schon kaum mehr … atmen.«


			Der Waldgeist drehte sich um und näherte sich dem Gebüsch.


			»Warte, wo willst du hin?« Mell versuchte, ihn aufzuhalten.


			Er hatte Angst vor dem Wesen, dennoch könnte es ihm vielleicht weiterhelfen.


			»Irgendetwas stimmt hier nicht, doch ich weiß nicht was. Was soll ich nur tun?«


			Mell streckte die Hand flehend aus. Die Gestalt hielt inne, ohne sich umzudrehen.


			»Ich kann dir keine Antworten … auf deine Fragen geben. Zumindest noch nicht. Kann schon kaum mehr klar denken. Es ist gut, dass ich dich gefunden habe. Doch ich muss schnell zurück. Gehe nach Westen, außerhalb der Stadt, dort gibt es … einen kleinen Teich. Dort wird ein Teil … deiner Fragen beantwortet.«


			Der Waldgeist schlüpfte zurück durchs Gebüsch und wurde sofort eins mit ihm. Mell sprang auf und rannte zu den Sträuchern.


			»Warte, bitte! Hilf mir! Wonach genau soll ich denn suchen?«


			Das kleine Wesen war nirgendwo mehr zu finden.


			»So ’ne Scheiße! Bin ich gerade auf ’nem schlechten Trip oder was?!«


			Sollte er nach diesem Ort außerhalb der Stadt suchen? Mell ging schnell auf dem Gehweg auf und ab, unschlüssig, was er tun sollte. Er blieb stehen und sah sich fahrig um.


			Wenn er tatsächlich unter Drogen stehen sollte, könnte ein Spaziergang zur Ausnüchterung wohl nicht schaden.


			»Also los!«, beschloss Mell, blickte kurz zu seiner Wohnung zurück und marschierte davon.
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			Kapitel 3


			Der kleine Teich


			Die ersten Sonnenstrahlen schienen zwischen den Stadtvillen auf Mells durchgefrorenen Körper. Ein wohlig warmer Energieschub überkam ihn; Energie, die er jetzt dringend benötigte.


			Der Buslinienverkehr hatte den morgendlichen Betrieb aufgenommen und auf den Straßen tummelten sich die ersten Gestalten mit müden Gesichtern, die zur Arbeit huschten.


			Er stieg in den Linienbus ein und zeigte seine Monatsfahrkarte.


			Der Busfahrer schnaufte verärgert.


			»Willste mich verarschen, Jungchen?«


			Mell schaute ihn verdutzt an.


			»Die Karte is’ schon seit Ewigkeiten abgelaufen!«


			Verwundert blickte er auf seine Fahrkarte und überprüfte, ob es die richtige sei.


			»Ähm … wieso?! Die ist doch noch …«


			Der Busfahrer unterbrach ihn barsch: »Zahl oder du fliegst, Jungchen!«


			Eingeschüchtert kramte er nach kurzem Zögern ein paar Münzen aus seiner Hosentasche und gab sie dem Fahrer.


			Als er nach hinten ging, um sich einen freien Sitzplatz zu suchen, hörte er den Busfahrer schimpfen, der sich über die verdorbenen Tricks der jungen Leute aufregte. Mell schien es, als habe sich alles gegen ihn verschworen.
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			Der Stadtbus setzte sich in Bewegung. Statt gemütlich zu tuckern, schnurrte der Motor leise vor sich hin. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die alten, heruntergekommenen Busfahrzeuge wohl endlich gegen moderne Gefährte ausgetauscht worden waren. Während der Fahrt sah er müde aus dem Fenster. Vieles kam ihm verändert vor.


			An der Stelle, wo sein Lieblingsbekleidungsgeschäft YouDress hätte sein sollen, war nun ein kleiner Supermarkt, der sein Gemüse und Obst vor dem Schaufenster auf Verkaufstischen darbot.


			Komisch, dort hatte er erst letzte Woche noch eine Jeans gekauft. Der Laden lief doch ganz gut, überlegte er.


			Ein paar Blöcke weiter fuhr der Bus an einem futuristisch anmutenden Bürokomplex vorbei. Er war sich sicher, dass an dieser Stelle gestern noch kein Gebäude gestanden hatte, sondern nur eine riesengroße Baugrube gewesen war.


			Drohte er, den Verstand zu verlieren? Mell hoffte, dass dies nur die Einflüsse der Drogen waren. Andererseits wirkte alles so echt und gar nicht wie auf einem klassischen Drogentrip.


			Sie blieben an einer roten Ampel stehen. Schnurrend wartete der Bus darauf, weiterfahren zu dürfen.


			Mell schaute über die Straße zu einem streunenden Hund, welcher gerade langsam den Gehweg entlang stolzierte. Zuerst fiel es ihm nicht auf, doch bei näherem Hinsehen konnte er etwas Kleines auf dem Rücken des Tieres erkennen. War das etwa eine übergroße Ratte, die auf dem Hund ritt?


			Um diese Ratte schwirrte ein schwaches, blau-weißes Licht. Nun sah er auch, dass das eigenartige Wesen seine Ärmchen wie ein kleiner Möchtegern-Cowboy, der ein Lasso schwang, herumwirbelte.


			Mell blickte fragend zu den anderen Fahrgästen, doch die sahen nur gelangweilt ins Leere oder gönnten sich ein Nickerchen. Die Ampel schaltete auf Grün und der Bus fuhr weiter.


			»Heute braucht mich echt nichts mehr zu wundern«, murmelte Mell. Eine Familie hat sich in die gemeinsame Wohnung eingenistet, Bäume wuchsen im Eiltempo, Telefonzellen verschwanden, Bürogebäude waren mit einem schnips fertiggestellt und dann kam da noch so eine übergroße Ratte auf einem Hund dahergeritten und glaubte, in einem Westernfilm mitzuspielen. Mell schüttelte den Kopf und schloss die Augen, er benötigte dringend Ruhe.
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			Ruckelnd blieb der Bus stehen. Endstation!


			Mell öffnete seine müden Augen und ließ kurz den Blick über die Buseinrichtung schweifen. Die letzten Fahrgäste verließen das Fahrzeug gerade und verstreuten sich in alle Himmelsrichtungen.


			Bevor der Busfahrer erneut auf ihn aufmerksam werden konnte, schleppte Mell seine trägen Glieder aus dem Gefährt und streckte sie anschließend wie zum Morgengruß Richtung Himmel, um wieder etwas Leben in seinen Körper zu bringen. Auf der Straße sah er sich blinzelnd um und ging, wie von dem kleinen Waldgeist empfohlen, in Richtung Westen. Doch wo sollte er suchen? Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Gegend nach einem Teich abzuklappern.


			Mal marschierte er nach links, mal nach rechts, machte ab und an eine kurze Verschnaufpause und suchte so die Gegend systematisch ab. Als er nach einigen Stunden nichts gefunden hatte, was auch nur annähernd wie ein Teich aussah, verging ihm die Lust. Ihm war zum Heulen zumute und Hunger und Müdigkeit gaben ihm den Rest.


			»Was für eine bescheuerte Idee!«, schimpfte Mell und ließ sich auf einen großen Stein niederplumpsen. Deprimiert starrte er auf den Boden, unfähig einen Beschluss zu fassen. Sollte er weitersuchen? Zur Polizei gehen? Oder vielleicht bei einen seiner Freunde vorbeischauen? Eine hohe Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


			»Kann ich dir vielleicht helfen?«


			Mell sah überrascht auf.


			Vor ihm stand eine neugierig dreinblickende ältere Dame in Wanderkluft. Sie trug einen leicht vergilbten weißen Hut und dazu eine Sonnenbrille mit rosafarbenen Gläsern und strahlend weißem Plastikrahmen. Mell zögerte kurz, schließlich hatte er heute schon genügend Schräges erlebt und setzte zu einer Erklärung an.


			»Ich suche einen kleinen Teich, der hier irgendwo sein muss, aber ich kann ihn nicht finden.«


			Mells Magen knurrte laut, während er sprach. Die Dame schien dies zu überhören, stützte sich auf ihrem Wanderstock ab und dachte sichtlich darüber nach.


			»Ah ja, genau!« Ihr schien etwas einzufallen und sie schnipste mit dem Finger.


			»Der ist tatsächlich nicht weit von hier. Aber schwer zu finden. Ich selbst bin auch nur durch Zufall bei meiner wöchentlichen Erkundungstour darauf gestoßen«, entgegnete sie lächelnd.


			Sie erklärte Mell auf ihrer Wanderkarte, wohin er gehen musste, und drückte ihm zum Abschied noch zwinkernd ein Käsebrot und einen Apfel in die Hand. Dankend nahm er das Lunchpaket entgegen und verschlang die kleine Mahlzeit noch an Ort und Stelle.


			Nach dem Imbiss entfuhr ihm ein zufriedener Seufzer. Das hatte gutgetan. Bei all den Ereignissen war sein Magen deutlich zu kurz gekommen. Mit neuer Kraft machte Mell sich wieder auf die Suche.


			Es war schon mittags, als er am Rande der Heide eine kleine Baumgruppe fand, bestehend aus unterschiedlichen Laubbäumen, welche die Dame ihm auf der Karte gezeigt hatte. Er konnte auch die Anhäufung von kleineren und größeren Felsbrocken erkennen, die teilweise so hochragten wie er selbst.


			Hier musste es sein, überlegte er. Dieser Ort sah genauso aus, wie die Dame es ihm beschrieben hatte. Voller Erwartung steigerte er sein Tempo.


			Vor lauter Vorfreude wäre er um ein Haar in den kleinen Teich getappt. Jetzt verstand er, warum es so schwer war, ihn zu finden. Nicht nur die Steine und Bäume boten einen guten Sichtschutz, sondern auch das hohe Gras.


			»So, da bin ich«, sprach Mell erwartungsvoll zu dem Teich.


			»Bestimmt passiert jetzt wieder irgendwas Verrücktes.« Er schüttelte den Kopf.


			Mell starrte auf das Wasser, aber es rührte sich nichts darin. Das Einzige, was er vernahm, war der rauschende Wind, der die Gräser in der Mittagssonne zum Tanzen brachte. Mell kniete sich nieder und blickte in das Nass hinein. Gerötete Augen starrten ihn an.


			»Hmm … sieht wie ein ganz normaler Teich aus«, stellte er fest.


			»Was hab ich auch erwartet? Dass ich hier den Wassergeist treffe und er all meine Fragen beantwortet?«, spöttelte er missmutig.


			Erschöpft sah er sich um und rieb sich seufzend über das Gesicht.


			Mell konnte seine Augen kaum noch offenhalten. Das hohe Gras und das schattige Plätzchen neben dem Teich boten die ideale Gelegenheit für ein kleines Mittagsschläfchen.


			Vielleicht schlief er bereits daheim in seinem Bett und nur die Drogen ließen den Albtraum so real wirken. Also warum nicht gleich den Traum abkürzen? Er würde lächelnd zu Hause neben Rico aufwachen.


			Mell legte sich ins weiche Gras. Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis er völlig ausgelaugt und alle Glieder von sich streckend einschlief.
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			Als er aufwachte, lag er, entgegen seinen Erwartungen, immer noch neben dem kleinen Teich. Mell vernahm eine tiefe Stimme, die fröhlich ein Lied vor sich hin brummte. Als er die Augen öffnete, verstummte sie.


			Er blinzelte hinauf zur Sonne. Nach ihrem Stand zu urteilen, müsste es schon später Nachmittag sein.


			Der Singsang setzte wieder ein. Diesmal etwas lauter und mit einem melodischen »Dumm-die-dumm-die-dumm«. Er schaute sich um, konnte jedoch nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Es hörte sich an, als ob sie in seinem Kopf ertönte.


			Dann erstarb sie ein weiteres Mal.


			Mell schüttelte den Kopf und verwarf die Frage nach dem Ursprung. Stattdessen merkte er, was für einen unglaublichen Durst er hatte. Seine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Er kniete sich vor dem Teich ins hohe Gras und schöpfte gierig mit beiden Händen das leicht modrig schmeckende Wasser.


			Hoffentlich bekomme ich davon keine Salmonellen oder sowas, das würde mir gerade noch fehlen, dachte er mit bitterer Belustigung, trank jedoch gierig weiter.


			Mell war so damit beschäftigt, seinen Durst zu löschen, dass er nicht mitbekam, wie sich ihm auf der anderen Seite des Teiches jemand näherte.


			»Kannst du nicht einmal fragen, ob du etwas davon trinken darfst?!«, tadelte ihn eine tiefe Stimme.


			Mell plumpste erschrocken auf seinen Hintern.


			Langsam stapfte ein Mann auf ihn zu. Er trug einen braunen Filzhut mit einer weißen Feder auf den Kopf und eine kurze Latzhose mit einem beigefarbenen Hemd darunter. Und viel zu große, abgetragene Lederschuhe rundeten das urige Gesamtbild ab. Mell erkannte, dass es kein gewöhnlicher Mensch sein konnte, da zum einen die Hautfarbe viel zu bläulich und blass wirkte und zum anderen die Augenfarbe des Mannes eine bedrohlich feurigrote Schattierung enthielt. Die Gestalt war kleiner als Mell, ziemlich pummelig und mit einer dicken Knollnase versehen.


			»Oh, das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass das ihr Teich ist«, entschuldigte er sich.


			»Ist es auch nicht. Der Teich gehört niemandem, sondern nur sich selbst. Deshalb wäre es nur höflich gewesen, den Teich zu fragen. Ihr Menschen seid alle gleich, nehmt euch alles von der Natur, was ihr braucht, und fragt nicht mal, ob ihr das überhaupt dürft. Jedes Mal das Gleiche. Seitdem ihr Häuser baut und die Elektrizität erfunden habt, denkt ihr, euch gehört alles auf der Welt. Das war in der letzten Periode genauso.«


			Mell sah ihn fragend an.


			Wovon redet der Typ überhaupt?! Was meint er mit Periode? Der Mann holte tief Luft und schnaufte kräftig aus. Seine Mimik nahm einen friedfertigen Zug an.


			Er setzte sich auf einen Stein neben dem Teich und ließ die Beine baumeln.


			»So, junger Mann, du bist aber bestimmt nicht hier, weil du dir eine Moralpredigt von mir anhören willst. Ich bin übrigens Gilmo Smeets, Hüter des Wassers und Torwächter von Waldheim. Und du bist …?«


			»Ich heiße Mell de Boer«, antwortete Mell zögerlich.


			Das konnte nicht real sein. Ich träume, ich träume, ich träume, wiederholte er mehrmals in seinem Kopf. Dafür ging der Traum aber schon echt lange.


			»Aha … freut mich, dich kennenzulernen, Mell de Boer. Wie ich sehe, bist du ein Mischling. Was eher selten vorkommt. Also erzähl mir doch mal, was passiert ist.«


			Gilmo legte seinen Kopf schief und betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Die Augenfarbe des Hüters wechselte von der bedrohlich roten Schattierung in ein sanftes Gelb.


			Ein Mischling? Hatte der Waldgeist nicht etwas Ähnliches zu ihm gesagt?


			Etwas verdattert wusste Mell gar nicht so recht, wo er anfangen sollte. Er entschloss sich, dem Hüter die Geschichte erst ab dem Moment zu erzählen, in dem er festgestellt hatte, dass sein Schlüssel nicht mehr in seine Haustür passte. Er berichtete von der Begegnung mit dem Waldgeist, dass die Bäume über Nacht einen Wachstumsschub erhalten hatten, die vielen Veränderungen in der Stadt und das kleine Wesen mit dem blau-weißen Schimmer, das auf dem Hund ritt.


			Gilmo hatte ihn währenddessen interessiert beobachtet und hin und wieder verstehend mit dem Kopf genickt. Nun jedoch inspizierte er seine Fingernägel und fing an, den Dreck darunter hervorzupulen. Mell wartete geduldig, was der Hüter wohl zu seiner Geschichte sagen würde, und betete insgeheim, dass sich gleich alles von alleine auflösen würde. Es vergingen noch ein paar Sekunden, bevor Gilmo seine Fingernägel wohl für sauber genug erklärte und wieder zu Mell herübersah.


			»Was der Waldgeist erwähnte, ist wahr. Es gibt eine andere Dimension, die wir Bewohner – in die Menschensprache übersetzt – Waldheim nennen. Dass dir alles so verändert vorkommt, liegt wohl daran, dass du Waldheim einen Besuch abgestattet hast und anschließend wieder zurück auf die Erde gegangen bist. Du musst wissen, dass in Waldheim die Zeit viel langsamer vergeht als in deiner Welt.


			Es gibt keine konkrete Zeitrechnung, jedoch lässt sich sagen, dass eine Stunde in Waldheim ungefähr vier Jahre auf der Erde sind. Nun stellen sich mir zwei Fragen: Zum einen ließ in deinen Erzählungen nichts darauf schließen, dass du in unserer Dimension gewesen bist, und zum anderen finde ich keine Erklärung dafür, warum du jetzt als Mischwesen vor mir stehst. Ist dir vielleicht noch irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen letzte Nacht, was du mir nicht erzählt hast, oder hattest du direkten Körperkontakt mit einem Bewohner aus Waldheim?«


			Mell fühlte sich ertappt. Er dachte an Zamzel.


			War das Ganze hier kein Traum und hatte ihm Zamzel doch nichts ins Getränk gemischt? Das würde bedeuten, dass er ganz schön in der Patsche sitzen würde. Und zwar in einer ziemlich realen.


			Gilmo erahnte Mells Gedanken.


			»Ich kann dir versichern, dass du nicht träumst oder sonst etwas dergleichen. Waldheim gibt es wirklich. Und leider muss ich dich das fragen: Hattest du ungeschützten Geschlechtsverkehr mit jemandem aus der anderen Dimension?«


			Seine Augenfarbe wechselte ins Dunkelorangene.


			Schuldigen Blickes nickte Mell.


			»Also … ja … irgendwie schon«, rang er sich eine Antwort ab.


			»Was heißt denn bitteschön ›irgendwie schon‹?«, fragte Gilmo misstrauisch.


			Mell musste ihm wohl doch alles sagen, also erzählte er dem Hüter von der Begegnung mit Zamzel und dem ungeschützten Intermezzo bei ihm zu Hause.


			»Das erklärt nun Einiges. War da nicht jemand ganz schön unvorsichtig?«, tadelte der Hüter ihn.


			»Ich denke, du hast dich mit einem Zwerg eingelassen. Wenn ein Mensch ungeschützten Verkehr mit jemandem aus Waldheim hat, verwandelt er sich langsam in die gleiche Rasse wie das Wesen, mit dem er Verkehr hatte. Und als du sein Haus betreten hast, bist du in unsere Dimensionen gereist. Diese Form des Dimensionswechsels ist zwar in Waldheim nicht erlaubt, aber so muss es sich zugetragen haben. Sagen wir mal, du warst ungefähr zwei Stunden in dem Haus.


			Dann bist du, als du es verlassen hast, acht Jahre später wieder auf der Erde gelandet.«


			Mell schwirrte der Kopf. Was hatte Gilmo gerade gesagt? Er ist in der Zukunft gelandet? Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, verwandelte er sich in einen Zwerg?


			»Pff«, machte er.


			Es waren definitiv zu viele Informationen und vor allem nicht die, auf die er gehofft hatte. Was sollte er jetzt tun? Wenn er tatsächlich acht Jahre lang weggewesen war, hatte man ihn sicherlich schon längst für tot erklärt. Das würde wiederum heißen, dass er, rein praktisch gesehen, nicht mehr in dieser Welt existierte. Und als er an seinen Freund dachte, der jetzt schon knapp vierzig Jahre alt sein müsste und keine Ahnung hat, wohin er, Mell, verschwunden war, vergrub er verzweifelt sein Gesicht in den Händen und verlor die Fassung.


			Gilmo schwieg respektvoll, bis er sich wieder beruhigt hatte. Anschließend trat er an Mell heran und legte die Hand auf seinen Rücken.


			»Es tut mir sehr leid für dich, dass es so gekommen ist. Jedoch ist noch nicht alles verloren. Solange du noch in der Verwandlung steckst, kannst du das Voranschreiten der Veränderung stoppen, ja vielleicht sogar rückgängig machen.«


			Mell schaute hoffnungsvoll zu ihm auf.


			»Ich persönlich verfüge nicht über diese Mittel …«, der Hüter hielt nun den Zeigefinger hoch, »… aber in Waldheim wirst du sicherlich fündig werden.«


			Mell wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Um ein Mittel dagegen zu finden, müsste er nach Waldheim gehen.


			»Aber das bringt mir nichts. Wenn ich nach Waldheim reise und danach auf die Erde zurückkomme, lande ich doch noch weiter in der Zukunft. Ich hab dann niemanden mehr hier!«, stieß er verzweifelt hervor. »Und Rico ist dann schon längst tot«, fügte er traurig hinzu.


			Mell überlegte, wie stark er sich als Zwerg verändern würde und ob er nicht doch als der verschollene Freund zu seinem Partner zurückkehren könnte. Gilmo ahnte, welche Fragen Mell durch den Kopf schossen.


			»Da wäre noch etwas. Wir Waldheimbewohner können nicht lange auf der Erde überleben. Dies hängt mit der Zeitverschiebung zusammen. Unsere Organe hören hier nach und nach auf zu funktionieren. Deswegen sind wir meist nur maximal einen Tag in dieser Dimension und gehen anschließend wieder zurück, um uns zu erholen. Da du aber noch in der Verwandlung bist, hast du die Möglichkeit, deutlich länger hier zu überleben.«


			Mell erinnerte sich an den Waldgeist, seine Atemschwierigkeiten und dass er gemeint hatte, schon viel zu lange auf der Erde zu sein.


			»Und wie lang wäre das?«, fragte er gespannt.


			Gilmo zuckte mit den Schultern.


			»Kann ich nicht genau sagen. Das hängt von deiner Widerstandsfähigkeit ab. Zwei Wochen vielleicht«, antwortete der Hüter entmutigend.


			»Toll, und was soll ich jetzt tun?! Das führt zu nichts. Entweder ich sterbe hier oder ich komme erst in hundert Jahren wieder auf die Erde zurück.«


			Wütend kickte Mell einen kleinen Stein mit dem Fuß weg.


			»Aber nicht doch!«, versuchte Gilmo, ihn zu beruhigen.


			»Es gibt Bewohner in Waldheim …«, begann er langsam, »… die sich angeblich mit Zeitreisen auskennen.«


			Ein Hoffnungsschimmer keimte in Mell auf und er horchte gespannt.


			»Ich weiß nicht viel über Zeitreisen, da ich nur ein einfacher Torhüter bin, aber ich weiß, dass es ein komplexer und gefährlicher Vorgang ist, zumindest bei Waldheimbewohnern.«


			Der Hüter hielt kurz inne.


			»Ich persönlich kenne niemanden, der über dieses Wissen und die Technik verfügt. Meist sind es Wissenschaftler, die zurückgezogen an der Perfektion des Zeitreisens basteln und ihr Wissen ungern preisgeben.«


			Mell kam eine Idee.


			»Wenn ich zu dem Moment zurückreise, bevor ich die Kneipe betrat, verhindere ich, dass ich Zamzel begegne, und somit auch, dass ich mit ihm, na Du weißt schon, richtig?«


			Gilmo nickte.


			»Dann würde ich mich nie in einen Zwerg verwandeln und müsste auch kein Gegenmittel dafür suchen, oder?«


			Der Hüter nickte ein weiteres Mal.


			»Ja, da könntest du recht haben, wenn du es schaffst, unversehrt zu diesem Zeitpunkt vor den Geschehnissen zurückzukehren …«


			Nun verfinsterte sich seine Augenfarbe in ein dunkles Lila, »… oder du könntest bei dem Versuch sterben. Darüber musst du dir im Klaren sein.«


			Mell atmete tief ein und aus, bevor er antwortete.


			»Was hab ich denn jetzt noch zu verlieren?«
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			Es war schon spät am Abend und die Sonne versteckte sich bereits hinter den Bäumen. Gilmo entfachte ein kleines Lagerfeuer neben dem Teich. Anschließend löste er einen Topf, der mit einem Stück Seil an seiner Stofftasche befestigt war, und stellte diesen auf die Feuerstelle. Gilmo wisperte leise etwas und zeichnete mit dem Zeigefinger einen Halbkreis in die Luft. Wenige Momente später konnte Mell ein Plätschern am Teichrand vernehmen. Das Wasser schlug kleine Wellen, welche sich auf wunderliche Weise so bewegten, als ob sie hin und her schwingen würden. Das Schwingen wechselte in ein Pulsieren wie von einem Herzschlag.


			Der Puls wurde stärker und stärker und auf einmal schoss in der Mitte des Teiches eine dünne Wasserfontäne senkrecht nach oben und landete in einem hohen Bogen im Topf. Mell saß mit offenem Mund da und staunte.


			»Krasse Sache! Wie hast du das denn gemacht?!«


			Gilmo holte zwei Zwiebeln aus seiner Tasche.


			»Ich habe den Teich um Wasser gebeten«, antwortete er knapp.


			»Können das alle aus Waldheim? Und kann ich das auch?«, fragte Mell begeistert.


			»Nein, das können nicht alle aus Waldheim«, entgegnete Gilmo belustigt, wurde dann jedoch schlagartig ernst.


			Seine Augenfarbe war nun Marineblau.


			»Hör zu, Mell, es gibt viel Schönes und Bewundernswertes in Waldheim, aber auch viel Gefährliches und Abscheuliches. Es gibt nette Bewohner und es gibt Kreaturen, an die du nicht einmal denken möchtest. Auch wenn du alles neu und faszinierend in der anderen Dimension finden wirst, denke immer daran, dass es keine Traumwelt ist, in der du dich bewegst. Hast du das verstanden?«


			Mell nickte gelehrig.


			»Gut, dann lass uns heute nicht mehr darüber reden. Erst einmal essen wir eine Suppe, damit du bei Kräften bleibst, und legen uns danach aufs Ohr. Morgen sehen wir weiter.«


			So saßen sie im Lichtschein des Feuers und füllten sich ihre Bäuche mit einer wässrigen, aber wohlig warmen Kartoffelsuppe und Brot. Während Gilmo anschließend das schmutzige Geschirr wusch, fiel Mell bereits in einen unruhigen Schlaf.
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			Wieder ertönte ein Gesang in seinem Kopf. Zuerst dachte Mell, dass er träumte, jedoch spürte er die kitzelnden Grashalme in seinem Gesicht. Wie am Tag zuvor erlosch die Stimme in dem Moment, in dem er die Augen öffnete. Der Morgen war schon weit fortgeschritten. Die Sonne spiegelte sich auf dem Teich wider und verwandelte ihn in ein glitzerndes Schauspiel aus unzähligen umherhuschenden Funken.


			»Na endlich ist die Schlafmütze aufgewacht!«, lachte Gilmo ihn vergnügt an.


			»Während du deinen Schönheitsschlaf hieltest, hab ich mir Gedanken darüber gemacht, wie es für dich weitergehen könnte.«


			Mell setzte sich auf, gähnte laut und streckte seine Arme in die Höhe. Anschließend rieb er sich den Sand aus den Augen und sah Gilmo gespannt an.


			»Dir muss eines klar sein: Wenn du nach Waldheim gehst, besteht die Wahrscheinlichkeit, dass du nie wieder in die jetzige Zeit zurückkehren kannst.«


			Mell nickte und biss sich auf die Unterlippe. So viel hatte er bereits verstanden.


			»Da ich nicht nur Hüter des Wassers bin, sondern auch Torwächter, ist es mir möglich, dich in die andere Dimension zu befördern. Doch in Waldheim kann ich dich leider nicht mehr begleiten, da ich an meine Verpflichtung als Wächter gebunden bin. Jedoch habe ich genau den Richtigen für dich gefunden, der dir weiterhelfen kann. Er heißt Ramdu Kahnsonn vom Volke der Bathanen, die tief in den Moorwäldern leben. Sie sind ein friedfertiges und nettes Völkchen mit guten und treuen Herzen. Ich habe vor langer Zeit viele Abenteuer mit ihm erlebt, bevor ich den Dienst als Wächter antrat. Ich selbst würde Ramdu mein Leben anvertrauen.«


			Mell hörte dem Hüter nur mit einem Ohr zu.


			Das alles erschien ihm noch immer wie ein Traum, aus dem er jeden Moment aufwachen könnte. Er konnte sich noch überhaupt nicht vorstellen, wie es in Waldheim aussehen mochte. Etwa wie ein riesengroßer Wald?


			Was gibt es dort für Lebewesen? Was warten dort für Gefahren auf mich? Gibt es dort überhaupt Elektrizität?


			So viele Gedanken schossen ihn durch den Kopf, bis er bei einem hängen blieb.


			»Gilmo!«, unterbrach Mell den Hüter.


			»Ich muss Rico noch ein letztes Mal sehen!«


			Der Hüter legte seinen Kopf schräg.


			»Das halte ich für keine gute Idee. Es könnte zu viel Staub aufwirbeln«, antwortete er.


			»Aber ich muss ihn sehen! Wenn ich jetzt nach Waldheim gehe und nicht in diese Zeit zurückkehren kann oder gar sterbe, sehe ich ihn nie wieder! Ich will, dass er weiß, was mit mir geschehen ist. Kannst du das verstehen?«


			Die Augenfarbe des Hüters wechselte zu einem hellen Grün.


			»Natürlich kann ich es verstehen.«


			Gilmo rang mit sich und wägte die Gefahren ab, die Mells Vorhaben mit sich brachte.


			»Na gut«, antwortete er schließlich.


			Mell atmete erleichtert auf.


			»Aber du gehst nicht alleine. Ich rufe Ramdu, der dich begleiten wird.«


			Mell wollte gerade protestieren, als Gilmo ihn mit knallroten Augen ansah.


			»Keine Widerrede, ihn wird keiner sehen. Um dich mache ich mir da schon mehr Sorgen. Und wenn du in Schwierigkeiten geraten solltest, benötigst du Hilfe!«
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			Gilmo drehte sich zum Teich. Erneut flüsterte er etwas in einer unbekannten Sprache und hielt seine Hände in Richtung Wasser ausgestreckt, als ob er sie an einem Lagerfeuer wärmen wollte.


			Der Wind schien sich zu drehen und stärker zu werden. Mit rhythmischen Bewegungen tanzten die langen Grashalme am Ufer. Das Wasser fing an zu sprudeln und türmte sich menschenhoch senkrecht wie ein flacher Spiegel auf. Gilmo erhob die Stimme und wiederholte seine Worte. Eine starke Windböe strömte aus dem Spiegel, die Mells Haare umherwirbeln ließ.


			Neugierig sah er in den Spiegel und konnte zu seinem Erstaunen unscharf darin eine Gestalt erkennen, die sich langsam auf ihn zubewegte.


			Gespannt umrundete er die Wasserscheibe. Doch auf der anderen Seite war außer der weiten Graslandschaft nichts zu erkennen. Plötzlich sprang eine Gestalt durch das Wasser und landete, sich auf einem Knie abstützend, im hohen Gras vor ihm. Wassertropfen trafen Mell im Gesicht, der den Neuankömmling mit offenem Mund angaffte. Das Wesen stand auf und drehte sich zu Gilmo und ihm um.


			Vor ihnen stand eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, etwas größer als er selbst. Sie hatte stahlblaue Augen, welche leicht schräg und sehr wach in die Welt blickten. Die Finger an den Händen waren lang und knochig. Die Haut hatte einen dunklen Teint und war ebenso wie die spärliche Kleidung – bestehend aus einer ledernen Weste, Stoffschuhen und einem braunen Hemd – hier und da mit angetrockneter Erde bedeckt. Die Ohren waren auf beiden Seiten mit jeweils drei Holzringen in unterschiedlichen Größen versehen. Die langen, schwarzen Haare sahen Dreadlocks ähnlich und waren mit einem ockerfarbenen Stirnband nach hinten gebunden.


			Vollkommen von der Erscheinung in den Bann gezogen, stand Mell wie angewurzelt da. Erst als Gilmos Stimme ertönte, wurde er aus der Starre gerissen.


			»Das ist Ramdu Kahnsonn, Späher des Mokrim-Stammes aus dem Parumoor vom Volke der Bathanen.«


			Mell hätte am liebsten ein »Wow!« von sich gegeben, unterdrückte dies jedoch im letzten Augenblick. Immerhin kannte er Ramdu gar nicht und wollte nicht wie ein kleines Kind wirken.


			Der Bathane nickte Mell knapp zu und musterte ihn unverhohlen. Anschließend ging er in die Hocke und wechselte in einer singenden, melodischen Sprache ein paar Sätze mit Gilmo. Währenddessen huschten seine Augen immer wieder zu ihm herüber.


			Nach ein paar Minuten begann Mell, sich zu langweilen, und rupfte ein Grashalm nach dem anderen aus. Wie ein Kind, das warten muss, bis die Erwachsenen sich fertig unterhalten haben, dachte er bitter.


			Der Bathane ergriff das Wort und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


			»Ich kann dich zu deinem Freund führen«, sagte er sanft mit einem leichten Akzent.


			»Sobald es dunkel wird, brechen wir auf. Bist du sicher, dass du ihn sehen möchtest? Es könnte dir nicht gefallen, was du vorfindest.«


			Mell runzelte die Stirn, doch bejahte es entschlossen.


			»Gut, wenn du dir darüber im Klaren bist, brechen wir auf, sobald es dunkel wird.«
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